Karsten Loderstädt,               Wort zum Sonntag am 06.10.2024              Siebenlehn, den 18.09.2024

                                                      Coldplay  „Yellow“  Str.1
Am ersten Sonntag im Oktober steht das Erntedankfest auf dem Kalender. Davor werden viele Kirchen geschmückt wie kaum an einem anderen Tag im Jahr. Etwas sehr eindrucksvolles entsteht. 

Möglicherweise sieht´s in der Stadt etwas anders aus als auf dem Lande?! Aber vielerorts gleicht der Blick in den Altarraum dem in ein Schaufenster. Die Ernte wird präsentiert. Kommt, seht und staunt! Es ist angerichtet. 

In der Mitte bildet die Erntekrone den Blickfang. In unserer Kirche krönt sie den Taufstein. Gebunden aus Hafer und Weizenähren. Eichenlaub wird mit hinein geflochten. Aus ihren vier geschwungenen Armen leuchten die Blüten heraus. Sonnenblumen, Astern, Heidekraut. Und erst die Dahlien in dunklem Rot, bizarrem violett, zartem rosa. Blütenstände, an denen knallrote Hagebutten hängen, schaffen den Kontrast zum sanften Ocker des Getreides.  

Die Farbpalette der Natur ist der Ausweis des Schöpfers dieser Pracht.

Das ganze jedenfalls nenne ich ein Kunstwerk. Ein sichtbares, ausdrucksstarkes Dankeschön an den Geber guter Gaben. An den Schöpfer und Erhalter des Lebens. 

Denn um die Erntekrone herum, bzw. unter ihr, falls sie anderswo im Raume hängt, liegt und steht liebevoll aufgebaut, was Garten, Feld und Streuobstwiese hergeben. 

Und weil die Zutaten in diesem Jahr ziemlich spärlich ausfallen, kommt etwas mehr von dem auf den Gabentisch, was Keller, Kammer und Kaufland hergeben. Marmelade und Eingewecktes, Kakao, Krümeltee und Schokolade. Sie füllen die Lücken, wo sich ansonsten die Apfelpyramide erhebt, die Walnüsse aufgeschüttet liegen sowie Birnen, Quitten und Weinbeeren ihren Platz haben. 

In unseren Breiten setzte harter Frost im Frühjahr dem zeitigen Treiben der Obstgehölze ein Ende. Mittelmäßig fiele die Getreideernte aus, erzählte mir kürzlich ein Landwirt. „Für die Sämlinge 

war´s halt teilweise zu nass“, sagt er. „Aber wir wollen nicht jammern! Wir können dankbar sein, für das, was wir trotzdem geerntet haben.“ Das so zu hören, freut mich. 

Ich kenne ich doch die Rede derer, die in der Kirche die Erntedank-Festtafel decken: 

„So wenig wie in diesem Jahr war´s noch nie!“ Eine Sorge steht dahinter, das sich Undankbarkeit abbildet. In der Tat ist diese ein Thema unserer satten Zeitepoche.

„Hauptsache die Blumen draußen erfrieren nicht auch noch vorher.“ hieß oft es im oberen Gebirge, besonders dann, wenn das Festtagsdatum erst am Ende der ersten Oktoberwoche lag. 

Manchmal trat der Fall ein. Eines Morgens war alles schlaff, welk und braun auf den Beeten. Trotzdem ich kann mich an kein Erntedankfest erinnern, an dem es dann am Sonntag zum Festgottesdienst ausgesehen hätte wie zu DDR-Zeiten am Freitagnachmittag in der HO. 

Immer auf´s Neue versetzt mich die Fülle der Erntegaben ins Erstaunen. Und eine hochgewachsene Sonnenblume im Tonkrug spricht aus, wofür mir die Worte fehlen. 

                                               eventuell eine Musikeinspielung
Erntedank – ein Fest für die Sinne. Du betrittst das Kirchenschiff und kannst dich nicht satt sehen. Du riechst den Duft der Äpfel, die Würze des Kornes in den zusammengebunden Garben und das runde Brot auf dem Altartisch. Der Bäcker stiftet es jedes Jahr.  Es verleitet zum  Sofortanschnitt. 

Die pralle, grüngelbe Weintraube, dem Brot gegenüber, verlockt, eine Beere abzuzupfen. Dir läuft das Wasser im Munde zusammen. Jemand hat ein Kilo Kaffee gespendet, frisch gemahlen. Die Tüte steht auf einem kleinen Tisch inmitten von buntem Laub. Du schnupperst das Aroma der gerösteten Bohnen. Mensch! Wie verlockend ist das denn! 

Geruchlos, aber gewaltig in seiner Aufmachung, ganz vorn: Der dicke Kürbis. Ich hebe ihn an, ein gefüllter Kasten Wasserflaschen scheint leichter zu sein. Da kann Suppe oder Kompott draus werden für mindestens zwei Fußballmannschaften, denke ich spontan. 

Der Appetit ist geweckt. Wie erginge es mir, wenn ich das Gefühl quälenden Hungers kennen würde? Ich werde nachdenklich. Auch weil mir auffällt:

Das alles hier haben geschickte Hände nicht nur großartig zusammengestellt, das haben fleißige Hände bis zur Ernte gebracht, damit wir´s jetzt bestaunen können. 

In einem bekannten Lied, das traditionell zu diesem Anlass gesungen wird, heißt es: „Alle gute Gabe, kommt her von Gott dem Herrn, drum dankt ihm dankt, drum dankt ihm, dankt und hofft auf ihn.“ Und so klingt es: 
                                                      „Alle gute Gabe“ einspielen
Genau aus diesem Grunde beherbergen die Gottes Häuser an diesem Tag unseren Dank. 

Wir bringen zeichenhaft etwas von dem zurück, das wir zuvor empfangen haben. Ein Opfer sozusagen. Freiwillig und von ganzem Herzen. 

Des Himmels Segen fließt in unser Feld und Brot. Matthias Claudius dichtet vor 250 Jahren:  
„Es geht durch unsre Hände, kommt aber her von Gott.“ Er ist der Urheber. Niemand von uns kann den dicken Kürbis machen, nicht die filigrane Dahlienblüte, auch nicht das klitzekleine Weizenkorn. 

Aber, dass sie werden, dass sie wachsen können dazu braucht es Einsatz, Geduld und Tatkraft. Mancher Schweißtropfen fließt. Landwirtschaft kennt keinen geregelten Feierabend.  

Eine Anekdote fällt mir da ein. Wie der Herr Pfarrer am Erntedanktag an einem Feld entlang spaziert, das jahrelang brach lag. Doch jetzt wird dort geerntet. Er ruft dem Bauer zu. „Das haben sie aber mit Gottes Hilfe gut hingekriegt.“ Worauf der Bauer verschmitzt antwortet: 

„Sie hätten das hier mal sehen sollen, als es der liebe Gott noch allein gemacht hat!“ 

Will sagen: Ernten können ist kein Selbstläufer und braucht trotzdem Segenskraft. Diese Kraft, die Leben schafft und Leben erhält. Wir können sie uns nur schenken lassen. Damit die Arbeit gelingt. Damit auf Feldern, Gärten, Weinbergen und Stallungen Leben wächst und gedeiht. 

Und es geschieht in einem stets wiederkehrenden Kreislauf. Denn der Ernte folgt die Ruhepause. Solange bis die Bäume wieder Knospen tragen und frisches Grün anzeigt, dass es eines Tages wieder eine Ernte geben wird. 

Heute ist die Zeit zu danken. Deshalb sind die Kirchen geschmückt und bestückt.

Glücklich werden wir aber erst, wenn wir miteinander teilen. Denn: „Geteilte Freude ist doppelte Freude.“ Eine Binsenweisheit, die absolut zutrifft und nie ins Hintertreffen gelangen darf.

Konkret heißt das für unsere Orte, die sich zusammengeschlossen haben: Erst wird aufgetafelt, dann abgeräumt. Die Lebensmittel spenden wir an die „Tafel“. Mögen die Erntegaben dort einen guten Zweck erfüllen und Bedürftigen zugute kommen. 

Die große Sonnenblume im Tonkrug  wird im Foyer des Seniorenheimes die Gäste erfreuen. 

Das ist mittlerweile zur Tradition geworden.

Eine Frau strahlte beim Anblick der Blüte. Sie sprach von ihrem geliebten Grundstück, in dem sie gern gewesen ist. „Wenn ich diese Sonnenrose sehe, denke ich an daheim. Ein Gruß aus meinem Garten.“  

Erntedank - eine Pause im steten Streben nach Wachstum, Ernte und Ertrag. Eine Chance, Bilanz zu ziehen. Einer, der das getan hat, war der Schriftsteller Armin Juhre. Er schreibt:

Ich hab die Faser nicht gesponnen,

die Stoffe nicht gewebt, die ich am Leibe trage,

ich habe nicht die Schuhe, die Schritte nur gemacht.

Ich habe nicht gelernt zu schlachten, zu pflügen und zu säen

und bin doch nicht verhungert,

ich kann nicht Trauben keltern und trinke doch den Wein.

Ich hab die Städte nicht entworfen, die Häuser nicht gebaut,

und doch hab ich zu wohnen, 

ich kann nicht Ziegel brennen und doch schützt mich ein Dach.

Wer mich ansieht, sieht viele andere nicht,

die mich ernährt, gelehrt, gekleidet haben.

Mit jedem Schritt gehen viele Schritte mit.

Mit jedem Dank gehen viel Gedanken mit. (Die Leipziger Karte „Dank“; Text Armin Juhre)

                                              Joe Cocker „Thankful“
